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Erstens: Nein! Und zweitens: Das vorgebliche 
Manko einer zu langen Entwicklungszeit ist kein 
Nachteil sondern unabdingbarer Voraussetzung 
für eine gut funktionierende Hausgemeinschaft. 
Für Investoren ist diese Notwendigkeit fremd. 
Wenn sie sich dem Thema des gemeinschaft-
lichen Wohnens nähern sind sie bereit einige 
Abstimmungsrunden mit den zukünftigen Be-
wohner*innen zu organisieren und hier und da 
architektonisch bzw. hinsichtlich der Ausstattung 
auf Bewohner*innenwünsche einzugehen. Dabei 
wird allerdings verkannt, dass zu einem selbstver-
walteten Wohnprojekt mehr gehört.

Das Versprechen der gegenseitigen Unterstüt-
zung – wie weitgehend es auch immer formuliert 
sein mag – und die Verabredung das Gebäude 
gemeinschaftlich zu verwalten setzen bestimmte 
Fähigkeiten voraus. Diese gilt es zu erlernen. Die 
Individualisierung, teilweise auch die Anspruchs-
haltung der Mitglieder unserer Gesellschaft steht 
einem solchen Ansinnen erst einmal entgegen.

In den ersten Gruppensitzungen wird realisiert, 
dass neue Fähigkeiten eingeübt werden  müssen. 
Diszipliniertes Reden, Umgang mit Emotionen 

„Das dauert doch alles zu lange und 
ist viel zu aufwändig“ Oder: „Kann 
man das nicht professionalisieren 
und beschleunigen?“

Vorwort

und nicht zuletzt die Fähigkeit zum Konsens zu 
kommen bedürfen einer gewissen Übung. In 
einem internationalen Kontext bezeichnete ich 
Wohnprojekte einmal als „school of democracy“. 
Wenn sich Menschen in gemeinschaftlich orga-
nisierten Wohnprojekten auf diesen Weg bege-
ben, sind sie bereit sich der Aufgabe des „sozi-
alen Lernens“ zu stellen und es als persönliche 
Bereicherung und Weiterentwicklung anzuneh-
men. Gleichzeitig ist dieser Prozess auch gesell-
schaftlich ein nicht zu unterschätzendes Übungs-
feld für Demokratie und Kommunikation.

Wenn ein solcher Prozess auch einmal 5 Jahre 
benötigt ist das nicht „aufwändig“, gar „verlorene 
Zeit“ sondern schafft Qualität. Ohne die Bildung 
sozialer Substanz wird das gemeinsame Zusam-
menleben nicht funktionieren oder muss nach 
Einzug „nachgearbeitet“ werden. Insofern geht 
es nicht um Beschleunigung, sondern um die Ein-
sicht, dass diese Zeit eine notwendige, professio-
nelle Vorbereitung darstellt.

Allen, die sich mit dieser Broschüre auf den Weg 
machen wünsche ich gutes Gelingen und gute, 
fruchtbare Prozesse.

ROLF NOVY-HUY 
STIFTUNG TRIAS
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Gemeinschaftliche Wohnformen, bei denen ver-
schiedene Generationen unter einem Dach zu-
sammenwohnen, sind im Kommen. Menschen in 
Mehrgenerationenprojekten eint der Traum von 
einem gemeinsamen Haus, in dem eine bunte 
Mischung von Menschen mit Sinn für Gemein-
schaft in gegenseitiger sozialer Verbindlichkeit 
ein neues Zuhause findet. Im Mittelpunkt dieser 
Projekte steht das Zusammenwohnen in einer 
mehrgenerationalen Gemeinschaft, das über ein 

„Guten Tag“ oder ein „Wie geht es so?“ hinausgeht. 
Der Wunsch, den Alltag gemeinsam mit anderen 
zu gestalten und über das Singledasein oder die 

Kernfamilie hinaus in Gemeinschaften zu leben, 
ist eine Antwort auf die zunehmende Vereinze-
lung. Mehrgenerationale Wohnprojekte versu-
chen, alternative Lebensentwürfe und Haushalts-
strukturen, die alleine nicht realisierbar wären, in 
solidarischer Selbstverwaltung zu verwirklichen. 
Vor allem in städtischen Gebieten, in denen der 
Wohnraum knapp und teuer geworden ist, stellen 
sie auch eine finanzielle Entlastung dar und wer-
den so zu Experimentierräumen für solidarische 
Ökonomien. Gemeinschaftliche Wohnprojekte 
können das Wohnen auch insgesamt langfristig 
planungssicherer machen. Sie können die Speku-
lation mit Wohnraum verringern und die Zusam-
menarbeit im Gemeinwesen anstelle von Konkur-
renz in der Nachbar*innenschaft unterstützen.

Diese Broschüre soll ein Ratgeber und Handbuch 
für Interessierte sein, die in einem Mehrgenera-
tionenwohnprojekt leben wollen. Im Mittelpunkt 
stehen Gruppenprozesse sowie die Herausforde-
rungen der Selbstorganisation von Gemeinschaf-
ten. Auch für bereits bestehende Wohnprojekte 
kann die Broschüre Hilfestellungen und Entwick-
lungsanstöße liefern. Eine lebendige Hausge-

1. Gemeinschaftliches Wohnen 
aller Generationen
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meinschaft mit funktionierenden Projektstruktu-
ren und einer unterstützenden Praxis erfordert 
kontinuierliches Hinterfragen und Aushandeln 
des gemeinsamen Zusammenlebens, der Selb-
storganisation, aber auch zukünftiger Entwick-
lungsperspektiven. Diese Broschüre will hierzu 
vielfältige Anregungen geben.

Sie ist das Ergebnis eines dreijährigen Praxis-
forschungsprojekts zu Gemeinschaft und Mehr-
generationalität in und mit selbstorganisierten 
Wohnprojekten an der Fachhochschule Potsdam. 
Die Broschüre widmet sich der Organisation 
und  dem Zusammenleben selbstorganisierter 
Ge meinschaften. Die Ergebnisse wurden in par-
tizipativen Workshops mit den Bewohner*innen 
erarbeitet. Partizipative Forschung bedeutet, ei-
nen Dialog zwischen der wissenschaftlichen Pers-
pektive und der Praxis zu führen. Im konkreten Fall 
heißt das, dass die Forscher*innen gemeinsam 
mit den Bewohner*innen von drei Brandenbur-
ger Wohnprojekten herausgearbeitet haben, wie 

Gemeinschaft und Intergenerationalität praktisch 
gelebt und organisiert werden kann. Trotz vieler 
Ähnlichkeiten ist das mehrgenerationale Zusam-
menleben in den drei untersuchten Hausgemein-
schaften sehr unterschiedlich. Dabei stehen die 
Bewohner*innen vor ähnlichen Problemen bei 
der Etablierung und Gestaltung von Diskussions-
kulturen, bei Verhandlungs- und Entscheidungs-
praxen sowie bei Ideenfindungsprozessen.

Die Zusammensetzung der drei Wohnprojekte 
ist heterogen, jedoch machen Familien mit Kin-
dern einen Großteil der Hausbewohner*innen 
aus. Menschen mit explizitem Pflegebedarf woh-
nen in keinem der drei Projekte. Die Alterspanne 
der Bewohner*innen liegt zwischen unter einem 
und über 70 Jahren. In den untersuchten Mehr-
generationenwohnprojekten leben überwiegend 
Akademiker*innen, die vorrangig im sozialen Be-
reich arbeiten. Die Schaffung und Erhaltung von 
bezahlbarem Wohnraum in einer selbstorgani-
sierten Gemeinschaft steht bei allen drei Projek-
ten im Vordergrund. Sie verfolgen allesamt das 
Ziel, das Grundstück und die Immobilie dauer-
haft dem spekulativen Markt zu entziehen und in 
kollektiven Besitz zu überführen. Die Selbstver-
waltung wird in Hausversammlungen sowie in 
kleineren Arbeitsgruppen organisiert. Die einzel-
nen Projekte unterscheiden sich hinsichtlich ihrer 
Rechtsformen, der Anzahl der Bewohner*innen, 
der räumlichen Gestaltung sowie der Aufteilung 
zwischen Wohn- und Gemeinschaftsflächen.

Im Verlauf des Praxisforschungsprojekts wurde 
gemeinsam Wissen zu den Fragen gewonnen, 
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worauf bei der Entwicklung einer funktionieren-
den Hausgemeinschaft zu achten ist und welche 
Probleme es zu überwinden gilt. Die Antworten 
werden im Folgenden entlang zentraler Diskussi-
onspunkte vorgestellt – in Kapitel 2 von der inter-
nen Gruppenorganisation über die gemeinsame 
Entscheidungsfindung bis hin zum Umgang mit 
Konflikten in Kapitel 3. In diese Darstellung flie-
ßen praktische Erfahrungen und Stimmen aus 
dem Projektalltag mit ein. Abschließend werden 
in Kapitel 4 Methoden zur Gruppenarbeit und zur 
Stärkung des gemeinschaftlichen Austauschs vor-
gestellt. Am Ende der Broschüre findet sich eine 
kleine Sammlung weiterführender Literaturhin-
weise und Links.



Bei Projekt A handelt es sich um eine Kombination von Neu- und Altbau in einer Großstadt. Das 
Grundstück wurde über eine Stiftung gekauft. Das Haus gehört einem Trägerverein, in dem mehrere ge-
nossenschaftlich organisierte Hausprojekten Mitglied sind. In den 21 Wohneinheiten leben und wohnen 
60 Menschen zwischen 2 und 80 Jahren. Familien mit insgesamt 20 Kindern stellen die Mehrheit. Bis auf 
zwei studentische Wohngemeinschaften leben alle Personen in einzelnen Wohnungen. Es gibt keinen Ge-
meinschaftsraum, aber einen großen Garten sowie eine Gewerbeeinheit. Das Haus ist barrierefrei gestal-
tet. Der Bruttokaltmietpreis beträgt 13 Euro pro m². Zudem ist eine unverzinste Genossenschaftsanlage 
von 125 Euro pro m² Wohnfläche zu hinterlegen. Einmal pro Jahr veranstalten die Bewohner*innen ein 
Sommerfest, zu dem Freund*innen, Bekannte und Nachbar*innenschaft eingeladen werden.

Projekt B befindet sich in einem sanierten Altbau in einer ländlichen Kleinstadt und wird über ei-
nen Hausverein organisiert. Als Teil des Mietshäuser Syndikats, einem überregionalen, solidarischen Ver-
bund von Hausprojekten und Projektinitiativen, gründeten die Bewohner*innen eine GmbH und kauf-
ten im Herbst 2014 das Haus. Persönliche Einlagen müssen nicht gezahlt werden. Im Haus wohnen auf 
390 m² Fläche zwölf Personen zwischen 3 und 59 Jahren. Es gibt einige Familien, In-Beziehung-Lebende 
sowie alleinlebende Männer und Frauen. Die 160 m² Gemeinschaftsfläche umfassen eine Gemeinschafts-
küche, ein Wohnzimmer, eine Werkstatt, einen Musikproberaum und Atelierräume. Die Miete liegen bei 
unter 6 Euro pro m². Unter dem Motto „offenes Wohnzimmer“ öffnen die Bewohner*innen regelmäßig 
ihre Gemeinschaftsräume für die Nachbar*innenschaft. Es gibt gemeinsame Mahlzeiten, Ausstellungen 
und politische Diskussionsveranstaltungen.

Projekt C ist ein genossenschaftlich organisiertes Projekt in einer Großstadt, das aus einer 
Food-Coop hervorgegangen ist. 2008 bezogen die ersten Bewohner*innen einen vierstöckigen Alt-
bau mit neun Wohnungen. Seitdem ist nur eine Person ausgezogen. Im Haus wohnen 14 Kinder und 14 
Erwachsene im Alter von einem bis über 70 Jahren. Es gab in den vergangenen zehn Jahren nur einen 
Auszug. Die Mieten liegen bei etwa 8 Euro pro m². Ein großer Garten, mehrere Küchen und eine Remise 
werden gemeinschaftlich genutzt. Die Bewohner*innen laden jährlich die Nachbar*innenschaft sowie 
Bekannte zu einem Sommerfest ein. Zu diesem gehören auch inhaltliche Workshops, z. B. zu genossen-
schaftlichen Organisationsformen oder Kommunikationsmethoden.
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2. Selbstorganisiertes 
Mehrgenerationenwohnen 
Schritt für Schritt

Am Anfang eines selbstorganisierten Mehrgene-
rationenwohnprojekts steht immer eine Gruppe 
interessierter Menschen. Das verbindende Inter-
esse ist dabei zunächst sehr allgemein: Menschen 
wollen in einer Gemeinschaft zusammenwohnen, 
sie wollen über ihr Haus, über die Wohn- und Ei-
gentumsformen und über ihr unmittelbares Le-
bensumfeld selbst entscheiden. Sie möchten 
gemeinsam mit anderen Menschen alternative 
Vorstellungen von Zusammenwohnen verwirk-
lichen, ihre Kinder in einer sozialen Gemein-
schaft großziehen oder im Alter in einem Pro-
jekt wohnen, in dem gegenseitig Verantwortung 
übernom men wird. Diese eher allgemeinen Inte-
ressen bilden eine Schnittmenge, auf der sich die 
Menschen zusammenfinden.

Rasch stellt sich dann jedoch die Frage, wie diese 
allgemeinen Interessen konkret umgesetzt wer-
den sollen. Auch wenn alle Interessierten gemein-
sam in ein Hausprojekt ziehen wollen, zeigt sich 
häufig, dass die Vorstellungen alle Beteiligten 
jeweils sehr unterschiedlich sind. Bei der Initiie-
rung eines Gruppenprozesses ist es daher von be-
sonderer Bedeutung, sich gegenseitig über die 

individuell unterschiedlichen Perspektiven, Be-
dürfnisse und Interessen zu verständigen. Den 
Ausgangspunkt bildet dabei die Frage, aus wel-
cher Motivation und mit welchen Erwartungen 
Personen in ein Wohnprojekt einziehen. Am An-
fang steht also die Herausforderung, einen kom-
munikativen Raum bzw. eine Diskursgemeinschaft 
zu schaffen, in der sich alle in verbindlicher Weise 
miteinander austauschen können.
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Selbstverständnis – 
Zusammentragen der Ideen 
aller Beteiligten

Sobald sich eine handlungsfähige Gruppe inter-
essierter und motivierter Personen gefunden hat, 
bietet es sich an, die unterschiedlichen individu-
ellen Vorstellungen vom gemeinsamen Wohnpro-
jekt zusammenzutragen und die jeweiligen Er-
wartungen zu diskutieren. Als Ergebnis kann ein 
gemeinsames Selbstverständnis formuliert wer-
den. Dieses Selbstverständnis dient der Gruppe 
als interner Orientierungsrahmen und kann da-
neben zur Darstellung des Wohnprojekts nach 
außen genutzt werden, etwa zum Aufbau eines 
Unterstützungsnetzwerks oder um Interessierte 
zu informieren.

Der Austausch über die gemeinsamen Ziele  sowie 
über das Konzept des Projekts ist ein wichtiger 
Schritt bei der Umsetzung und  Realisierung der 
Vorstellungen eines gemeinschaftlichen inter ge-
nerationalen Zusammenwohnens. Dabei werden 
die Grundlagen der Hausgemeinschaft festge-
legt: Wie soll das Wohnobjekt aussehen? Wel-
che Bedürfnisse sollen in dem Haus ihren Platz 
finden? Wie wird die Selbstorganisation reali-
siert? Welche Regelungen müssen getroffen wer-
den? Wie werden Entscheidungen getroffen? 
Wer kann welche Ressourcen – Zeit, Geld, Fertig-
keiten – zur Verfügung stellen? Welche Erwartun-
gen werden an das Engagement jedes Einzelnen 
geknüpft? Wie sollen die Gemeinschaft und das 
Zusammenleben mehrerer Generationen gestal-

tet werden? Welche Außenwirkung will das Wohn-
projekt erzielen? Mit Fragen wie diesen wird ein 
fortlaufender Diskussionsprozess geführt. Da sich 
Bedürfnisse wandeln und neu ausgehandelt wer-
den müssen, sind viele dieser Fragen in der Praxis 
niemals abschließend zu klären. Für die Einigung 
auf ein gemeinsames Selbstverständnis ist es er-
forderlich, dass die Beteiligten zu Beginn mög-
lichst ergebnisoffen in den Austausch gehen, um 
schrittweise ein sich zunehmend klärendes Grup-
penverständnis zu erlangen.

Sämtliche Entscheidungen der Gruppe müssen 
stets abgeglichen werden – einerseits mit dem 
aufgestellten Selbstverständnis und andererseits 
mit den Herausforderungen der praktischen Um-
setzbarkeit. Neu Hinzukommende können neue 
Ideen und Impulse einbringen. Daher lohnt es 
sich, nach einigen Jahren des Zusammenlebens 
das Selbstverständnis erneut zu diskutieren und 
zu aktualisieren.

Im Selbstverständnis werden auch die Struktu-
ren festgelegt, in denen sich die Gruppe gemein-
schaftlich organisiert. Gemeinschaft meint hier 
das Miteinander, auf das sich die Gruppe hinsicht-
lich ihrer Kommunikation, ihrer Entscheidungen, 
ihrer Organisation, aber auch ihrer Rechtsform 
einigt. Dabei werden die Bedürfnisse der einzel-
nen Mitglieder jeweils im Verhältnis zur gesam-
ten Gruppe verhandelt. Diese Entscheidungen 
bestimmen – gewissermaßen als Stellschrauben 
der mehrgenerationalen Hausgemein schaft – die 
Intensität und das Ausmaß der Gemeinschaft. Sie 
regeln die Ausgestaltung des gemeinschaftlichen 
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Zusammenlebens, das Verhältnis zwischen priva-
ten und gemeinschaftlichen Räumen, den Stellen-
wert der Gruppenaktivitäten sowie der Selbstver-
waltung. Dem sozialen Miteinander in der Gruppe 
sollte von Anfang an ausreichend Raum und 
Zeit gewidmet werden, etwa für gemeinschaft-
liche Aktionen oder nachbar*innenschaftliche 
Unterstützung.

Ein grundsätzlicher Punkt, den es zu klären gilt, 
ist die Frage, ob das Haus dauerhaft dem Markt 
entzogen werden soll oder ob die Möglichkeit 
zum Wiederverkauf des Hauses offen gehalten 
werden soll. Eine entsprechende Entscheidung 
ist ausschlaggebend für die Wahl der Rechtsform 
und für die Gruppe. Denn es macht einen Unter-
schied, ob bei einem Ausstieg von Einzelperso-
nen das Haus neue Nachmieter sucht oder ob der 
Fortbestand des Projekts in Frage steht.

„Basis der Hausgruppe ist die Idee von 
gegenseitiger Hilfsbereitschaft und ei-
nem Gemeinschaftssinn, der über die 
üblichen nachbarschaftlichen Kontak-
te hinausgeht.“

(Selbstverständnis, Projekt A)

„Freitags kommen alle zum gemein-
samen Kochen und Essen zusammen. 
Innerhalb unserer Gruppe legen wir 
großen Wert auf einen respektvollen 
und solidarischen Umgang. Wir möch-
ten möglichst viele Menschen aus dem 
Ort in die Entwicklung und Nutzung 
des Projekts einbeziehen.“

(Selbstverständnis, Projekt B)

„Zusammen spielen, kochen, bauen, 
lachen, quatschen, singen, diskutieren, 
am Feuer sitzen, mal ein Bier trinken, 
Tischtennis spielen, verreisen, streiten, 
kickern, essen und noch mehr. Zusam-
men versuchen wir unsere Vision vom 

‚schönen Leben‘ zu verwirklichen.“

(Selbstverständnis, Projekt C)
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CHeckliste Was sollte ein 
Selbstverständnis 
beinhalten?

Was verbindet uns?

Wie wollen wir zusammenleben?

Was erwarten wir voneinander?

Wie wollen wir nach außen wirken?

Wie treffen wir Entscheidungen?

Wie gehen wir mit Konflikten um?

Was bedeutet das Zusammenleben von Jung und Alt für uns?

Welche Rechtsform eignet sich für unser Projekt?
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Kommunikation – Gestaltung 
positiver Kommunikationsformen

Eine gelungene Kommunikation ist die unver-
zichtbare Basis für mehrgenerationale Wohnpro-
jekte. Sie ist das Mittel, mit dem Gemeinschaft 
hergestellt wird. Ob bei der Planung und Durch-
führung gemeinsamer Aktionen, bei der Aushand-
lung von Gruppenprozessen oder bei der alltäg-
lichen Begegnung: eine wertschätzende und 
gewaltfreie Kommunikation erleichtert das Zu-
sammenleben im Projekt. Sie ermöglicht es, den 
Austausch zwischen den Bewohner*innen auch 
in Streit- und Konfliktfällen aufrechtzuerhalten.  

Zu Beginn sollte ausreichend Zeit für die Fest-
legung und Umsetzung gemeinsamer Kommu-
nikationsregeln eingeräumt werden. Zur Schaf-
fung eines sicheren Kommunikationsraums (siehe 
Checkliste) gilt es, die Grundlagen der Kommu-
nikation immer wieder gemeinsam zu diskutieren 
und festzulegen. Dabei geht es nicht nur um Re-
geln an sich, sondern auch um eine Kultur der An-
erkennung und Wertschätzung. Die Schaffung ei-
ner angenehmen Gesprächsatmosphäre ist von 
zentraler Bedeutung. Sie ist die Voraussetzung 
dafür, dass sich alle Beteiligten trauen, ihre Ge-
danken und Gefühle offen zu äußern. Das Ziel der 
Kommunikation sollte sein, möglichst alle Stim-
men zu hören und miteinzubeziehen. Eine pro-
duktive Kommunikationskultur basiert  immer auf 
positiven Kommunikationserfahrungen  innerhalb 
der Gruppe. Daher sind alle Beteiligten dazu auf-
gerufen, für ein freundliches, ausgleich endes und 
wertschätzendes Miteinander zu sorgen. Red-
ner*innenlisten sind eine Möglichkeit zur Mo-
deration und zur Schaffung einer Gesprächsat-
mosphäre, in der auch leisere Stimmen zu Wort 
kommen. Nicht selten kommt der Austausch über 
Befindlichkeiten und das Klima in der Hausge-
meinschaft zu kurz, vor allem dann, wenn viele 
dringliche organisatorische Fragen besprochen 
werden müssen, wie beispielsweise die Grün-
dung einer Genossenschaft oder die Renovierung 
der Terrasse. Wichtig ist es stets die Balance zwi-
schen organisatorischen und emotionalen The-
men zu halten. Auch die aktuelle Stimmung der 
Beteiligten sollte Berücksichtigung finden, bei-
spielsweise in einer Befindlichkeitsrunde (siehe 
Kapitel 4).
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CHeckliste sicherer 
Kommunikationsraum

Befindlichkeiten klären

Ich-Botschaften senden

Transparenz schaffen

Den Anderen Wertschätzung geben

Dominantes Redeverhalten reflektieren

Leise Stimmen hören

Gewaltsamen Sprachgebrauch vermeiden

Zuhören lernen

Ausreden lassen

Störungen Vorrang geben (Weinen, Raumverlassen führt zur Unterbrechung)
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Selbstorganisation – 
Aufbau verbindlicher 
Hausverwaltungsstrukturen
Wichtig für die Selbstorganisation sind verbind-
liche, feststehende und regelmäßige Termine für 
eine Hausversammlung. Regelmäßige  Treffen, an 
einem gemeinsam festgelegten Tag zu einer für 
alle realisierbaren Uhrzeit haben sich bewährt. 
Diese Termine müssen mit den unterschiedlichen 
Tagesabläufen aller Gruppenmitglieder abgegli-
chen werden. Hausversammlungen sind das ent-
scheidende Element für einen dauerhaft erfolg-
reichen Gruppenprozess. Hausversammlungen 
sollten nicht nur für dringende Entscheidungen 
genutzt werden, sondern auch für die Fortfüh-
rung von Verständigungsprozessen der Gruppe 
über allgemeinere Fragen. Dabei sollte auch das 
Soziale nicht zu kurz kommen. In Ergänzung zu 
den häufig als anstrengend erlebten Diskussio-
nen sollte bei den Hausversammlungen auch für 
den informellen Austausch ausreichend Zeit ein-
geplant werden. So können Hausversammlungen 
etwa mit einem gemeinsamen Essen beginnen 
oder mit einer gemeinsamen Aktion im Haus ver-
knüpft werden. Es können Spiele gespielt werden 
(siehe Kapitel 4) oder Themen von allgemeiner Re-
levanz diskutiert werden. Um die Entstehung von 
Wissenshierarchien oder das Abhängen einzel-
ner Beteiligter zu vermeiden, sollten Ergebnisse 
und wichtige Informationen protokolliert und all-
gemein zugänglich gemacht werden. Zudem hat 
sich eine inhaltliche Vorbereitung und Modera-
tion durch rotierende Verantwortliche bewährt.

Neben der Hausversammlung können zur Erle-
digung regelmäßig anfallender Aufgaben der 
Selbstverwaltung verschiedene Arbeitsgruppen 
eingerichtet werden, sodass eine klare Verant-
wortlichkeit besteht. Zu den zentralen Bereichen 
gehören Finanzen, Bauen und Öffentlichkeitsar-
beit. Auch in den Arbeitsgruppen ist zu überlegen, 
wie ein regelmäßiger Austausch der Mitglieder 
bei gleichzeitiger Sicherung des Wissensstandes 
und der Arbeitsprozesse zu organisieren ist. Das 
Ziel sollte sein, dass alle Bewohner*innen im Pro-
jekt Verantwortung übernehmen. Darüber hinaus 
können bei der Hausversammlung temporäre Ar-
beitsgruppen zu akuten Themen gebildet werden, 
beispielsweise zur Organisation eines anstehen-
den Hausfestes.

Bei der Bildung der verschiedenen Arbeitsgrup-
pen sollten die unterschiedlichen Kompetenzen, 
Fertigkeiten und Fähigkeiten der jeweiligen Mit-
glieder berücksichtigt werden. Dabei gilt es, Ge-
meinschaft und Selbstverwaltung mit möglichst 
geringem Aufwand funktionsfähig zu halten. Zu 
berücksichtigen ist dabei, dass mit jedem En-
gagement auch Belastungen einhergehen. Häu-
fig ist eine Konzentration von Verantwortlichkei-
ten auf einige wenige Personen zu beobachten. 
Diese kann langfristig zu Überlastungen und Frus-
trationen führen. Nicht selten resultieren hieraus 
ein ungleiches Erfahrungswissen sowie informelle 
Hierarchien. Um diese zu verhindern, sollte eine 
rotierende Verteilung von Verantwortlichkeiten 
regelmäßig geprüft werden.



VEREIN

ARBEITSGRUPPEN

HAUSVERSAMMLUNG
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Selbstorganisierte mehrgenerationale Wohnpro-
jekte geben sich meistens eine formale Organi-
sationsstruktur, beispielsweise als Verein, Genos-
senschaft, GbR oder GmbH. Bevor über die Wahl 
einer Rechtsform entschieden wird, sollte die 
Gruppe sich ausreichend über die Vor- und Nach-
teile der verschiedenen Möglichkeiten informie-
ren (siehe Literaturempfehlungen). Unter ande-

rem sollte ausreichend diskutiert werden, wie 
beispielsweise ein künftiger Verkauf der Immo-
bilie ausgeschlossen werden soll. Erhebliches 
Konfliktpotenzial besteht bei der Möglichkeit, 
nach einigen Jahren aus dem Projekt auszustei-
gen, insbesondere durch den Verkauf von Antei-
len mit Rendite. So kann sich beispielsweise bei 
einer Organisation als Verein relativ einfach eine 
Mehrheit bilden, die für den Verkauf des Hau-
ses votiert. Im Mietshäuser Syndikat besitzt der 
Projektverbund hingegen ein Vetorecht, das ei-
nen solchen Verkauf dauerhaft verhindern soll 
(siehe Literaturhinweis). Darüber hinaus schrei-
ben die jeweiligen Rechtsformen (ob Verein 
oder Genossenschaft) bestimmte formale Struk-
turen vor, etwa eine jährliche Mitgliederversamm-
lung, die Vergabe bestimmter Ämter, die Verab-
schiedung einer Satzung, die Diskussion der 
inhaltlichen Ausrichtung oder die Festlegung von 
Entscheidungsfindungsprozeduren.

Bei Regeln gilt der Grundsatz: So wenig wie 
möglich, so viel wie nötig! Für das gemeinsame 
Wohnen ist ein Abgleich der unterschiedlichen 
Bedürfnis- und Interessenlagen aller Beteiligten 
erforderlich. Hierfür ist es sinnvoll, verbindliche 
Vereinbarungen und Regelungen festzulegen. 
Diese regeln den Umgang miteinander und bie-
ten einen gemeinsam abgestimmten Rahmen, in 
dem sich gegensätzliche Standpunkte und Kon-
flikte zum einen nicht verfestigen und zum an-
deren gelöst werden können. Es empfiehlt sich, 
getroffene Regelungen zu protokollieren und zu 
archivieren, um bei Bedarf auf das Vereinbarte 
zurückgreifen zu können. Dies betrifft beispiels-

„Diese Balance von Verbindlichkeit und 
zu tun, was ich schaffe, und das ande-
ren nicht zu tun, total, also inspirierend 
und gibt mir eher noch mehr Lust, was 
auszuprobieren oder was zu machen, 
was ich noch nie gemacht habe.“

(Isabelle, 45)

„Es gibt echt so zwei, drei Leute, die 
wuppen hier echt wahnsinnig viel. Und 
da können wir echt alle froh sein, dass 
wir die haben. Was wäre eigentlich, 
wenn die nicht da wären?“

(Greta, 43)



Selbstorganisiertes Wohnen Schritt für Schritt 21

weise Arbeits- oder Putzpläne, aber auch Rege-
lungen für den Garten, wo Wege und Beete an-
gelegt werden dürfen.

Neben den genannten expliziten Vereinbarungen 
existieren in jeder Gemeinschaft auch implizite 
Regeln. Diese prägen die alltäglichen Routinen 
und den Umgang innerhalb der Hausgemein-
schaft. Diese impliziten Regeln spiegeln die (bis-
herigen) stillschweigenden Übereinkünfte im 

gemeinschaftlichen Leben wider. Explizit thema-
tisiert werden sie meist erst im Konfliktfall, also 
wenn es zu spät ist. Um dies zu vermeiden, sollte 
es einen regelmäßigen Austausch über impli-
zite Regeln und Erwartungen geben – etwa über 
die Beteiligung an gemeinschaftlichen Aktionen, 
über Sauberkeitsstandards oder über die Laut-
stärke spielender Kinder.
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Entscheidungsfindung – 
Selbstverwaltung durch 
demokratische 
Entscheidungsstrukturen

Die Selbstverwaltung eines Gemeinschaftspro-
jekts erfordert ein demokratisches Entschei-
dungsfindungsverfahren, in dem sich alle wie-
derfinden. Die Kunst besteht darin, einerseits die 
unterschiedlichen Bedürfnisse, Erfahrungen und 
Erwartungen zusammenzubringen, aber ande-
rerseits Unterschiede auch stehen lassen zu kön-
nen. Die gängigsten Verfahren für demokratische 
Entscheidungen sind die einfache Mehrheitsent-
scheidung und die Konsensentscheidung. Prinzi-
piell lässt sich auch eine Kombination umsetzen, 
bei der je nach Entscheidung eins der beiden 

Verfahren gewählt wird. Dabei ist jedoch zu be-
rücksichtigen, dass Demokratie nicht allein in der 
letztlich getroffenen Entscheidung besteht. Viel 
wichtiger sind die Verständigungsprozesse, die 
einer Entscheidung vorausgehen. Das Ziel sollte 
immer sein, Entscheidungen mit möglichst ho-
her Zustimmung aller zu treffen. Für Gruppen 
lohnt es sich, unterschiedliche Verfahren demo-
kratischer Entscheidungsfindung auszuprobie-
ren und deren jeweilige Vor- und Nachteile dann 
aufgrund eigener Erfahrungen zu diskutieren. Bei 
kontroversen Diskussionen ist generell die Erstel-
lung eines Stimmungsbilds hilfreich. Dabei wird 
probeweise über die Entscheidungsalternativen 
abgestimmt.

Entscheidungen, die mit einfacher Mehrheit ge-
troffen werden, lassen sich schneller herbeifüh-
ren. Ein Diskussionsprozess kann jederzeit durch 
eine Abstimmung abgekürzt werden. Das Prob-
lem ist jedoch, dass diejenigen, die eine solche 
Abstimmung verlieren, sich unter Umständen in 
der getroffenen Entscheidung nicht widerfinden. 
Das Konsensverfahren ist stellt dagegen sicher, 
dass alle Bedenken diskutiert werden und es zu 
einer einvernehmlichen Einigung kommt. Dies 
bedeutet keineswegs, dass alle einer Meinung 
sein müssen. Der Austausch erfordert vielmehr 
Kompromissbereitschaft. Im besten Fall steht am 
Ende eine Entscheidung, in der die Positionen al-
ler Beteiligten berücksichtigt werden. Die Heraus-
forderung des Konsensverfahrens besteht vor al-
lem im hohen Zeitaufwand sowie in der Gefahr, 
dass am Ende kein Konsens gefunden wird.
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CHeckliste Kriterien für gute 
Entscheidungen

Wurden alle darüber informiert, dass eine wichtige Entscheidung ansteht?

Hatten alle genügend Zeit, um eine Entscheidung zu fällen?

Wie können alle mitgenommen werden?

Wurden alle Positionen gehört?

Was brauchen Einzelne, um die Entscheidung mittragen zu können?

Nach welchen Prioritäten entscheiden wir?

Wie ist der Entscheidungsprozess verlaufen?

Ermöglicht diese Entscheidung mehr Wohlbefinden und Gemeinschaftlich-
keit für viele oder sogar für alle?

Wie ist mit Korrekturen und Anpassungen der Entscheidung umzugehen?
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Generell gilt, dass schwierige Entscheidungen 
vorbereitet und moderiert werden sollten. Da-
bei sollten möglichst viele Alternativen formu-
liert werden, um verschiedene Optionen für ei-
nen Interessensausgleich zu entwickeln. Werden 
Entscheidungen getroffen, ist Transparenz das A 
und O. Dabei sollten möglichst auch Abwesende 
die Möglichkeit haben, ihre Bedenken einzubrin-
gen und sich an der Abstimmung zu beteiligen. 
Zur Transparenz tragen auch Protokolle bei, die 
nach einer Hausversammlung per E-Mail ver-
schickt oder im Haus ausgehängt werden kön-
nen. Bewährt hat sich zudem ein sogenanntes 
Buddy-System. Dabei erklärt sich eine Person 
bereit, abwesende Projektmitglieder persönlich 
zu informieren und ihre Position auf der Hausver-
sammlung zu vertreten. Eine Einspruchsfrist im 
Sinne eines Vetos gegen strittige Entscheidun-
gen verhindert Spaltungen in der Gruppe.

„Ich trage Entscheidungen mit, wenn 
alle bedenkenswerten, relevanten Pro- 
und Kontra-Argumente transparent 
auf dem Tisch lagen. Und insgesamt 
merke ich, dass echt für mich der 
Weg hin zu Entscheidungen, also der 
Prozess viel wichtiger ist, als das Ziel. 
Ich kann am Ende mit total viel leben, 
wenn ich das Gefühl habe, der Weg 
dahin war irgendwie fair.“

(Melanie, 45)

„Es gibt Mitgliederversammlungen, 
wo viele Leute was vordenken, durch-
denken und was sie denken in die 
Mitgliederversammlung einbringen. 
Da gibt es manchmal auch Rückfragen 
oder verschiedene Sachen, was noch 
ungeklärt ist. Aber manchmal ist es 
dann so, dass halt spontan irgendwel-
che Sachen eingebracht werden, und 
mehr oder weniger spontan dann die 
Mehrheit  gesucht. Wenn Mehrheiten 
da sind, dann gibt es sofort einen Be-
schluss und dann ist das so. Und dann 
ist das natürlich Gesetz. Und dann ist 
es schwer, diesen Deckel wieder auf-
zumachen.“

(Gerd, 46)
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Intergenerationalität – auf 
den richtigen Generationenmix 
kommt es an!

Mehrgenerationenwohnprojekte zielen auf die 
Einbindung aller Generationen durch eine breite 
Mischung von Kindern, Mittelalten und Senior*in-
nen. In der Praxis besteht jedoch häufig ein Un-
gleichgewicht zwischen den Generationen, oft so-
gar mit einer dominierenden Altersgruppe, die 
besonders starken Einfluss auf Aktivitäten, Ent-
scheidungen und Gruppendynamiken ausüben 
kann. In jeder Generation gibt es unterschiedliche 
Bedürfnisse und Interessen, die bei einer gene-
rationenbewussten Gestaltung der Hausgemein-
schaft Berücksichtigung finden müssen. So be-
nötigen Kinder Raum zum Spielen und Lärmen, 
während Senior*innen mitunter ein besonderes 
Ruhebedürfnis haben. Die Mittelalten stehen häu-
fig vor der Herausforderung, Familie und Arbeit 
miteinander zu vereinbaren.

Bei mehrgenerationalen Projekten empfiehlt es 
sich, aus jeder Altersgruppe jeweils Ansprechpart-
ner*innen zu bestimmen, die als Vertrauensper-
sonen darauf achten, dass die unterschiedlichen 
Bedürfnislagen in die Gemeinschaftsprozesse 
miteinbezogen werden. Dadurch kann vermie-
den werden, dass eine Altersgruppe darüber 
bestimmt, welche Bedarfe und Interessen im 
Projekt Berücksichtigung finden. Die Ansprech-
partner*innen für verschiedene Alters- oder Per-
sonengruppen – wie Kinder, junge Familien oder 
ältere Singles – können sich vertrauensfördernd 

und motivierend auf alle Mitglieder der Haus-
gruppen auswirken. Darüber hinaus sind Treffen 
in altershomogenen Gruppen sinnvoll. Auf die-
sen können die zentralen Bedürfnislagen und 
Erwartungen der jeweiligen Generationen be-
sprochen werden, um sie dann in die Hausver-
sammlung zu tragen.

So kann es gelingen, die Bedürfnis- und Interes-
senlagen der verschiedenen Altersgruppen bei 
der Selbstorganisation des Hausprojekts ernst zu 
nehmen. Im Interesse eines gleichberechtigten 
Miteinanders ist zum Beispiel zu klären, wie sich 
die Teilhabe von Senior*innen auch im hohen Al-
ter noch gewährleisten lässt. Ebenso wichtig ist 
es, über das Thema Pflege bzw. Pflegebedürftig-
keit zu sprechen. Das kann eine verbindliche Un-
terstützung und Pflege von Bewohner*innen be-
deuten, die in ihrer selbständigen Lebensführung 
eingeschränkt sind. Betagteren Senior*innen ist 
eventuell eine Teilnahme an Hausversammlun-
gen nicht mehr möglich oder zu anstrengend. 
Dies kann etwa durch Treffen in kleineren und in-
formellen Runden aufgefangen werden, so dass 
die Stimmen dieser Bewohner*innen in das Ge-
meinschaftsprojekt miteinbezogen werden kön-
nen. Im Sinne einer partizipativen Gestaltung der 
Hausgemeinschaft sind auch Kinder nach ihren 
Möglichkeiten in Planungen und Entscheidungen 
einzubinden. Im Rahmen des Forschungsprojekts 
wurden zur Stärkung des Austauschs zwischen 
den Generationen zum einen Interviews mit Kin-
dern und Jugendlichen durchgeführt. Zum ande-
ren interviewten die Kinder und Jugendlichen die 
Erwachsenen zu aus ihrer Sicht wichtigen Fragen. 
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Eine andere Möglichkeit sind Workshops, bei de-
nen die Kinder bestimmen dürfen, wie das Haus 
organisiert wird. Vor allem Kinder und Jugend-
liche, die häufig als Anhängsel ihrer projektbe-
teiligten Eltern angesehen werden, sollten durch 
spezielle Verfahren in die Entscheidungsstruktu-
ren miteinbezogen werden – etwa durch die Ein-
richtung eines Kinder- und Jugendbeirats.

In vielen Hausprojekten existieren sogenannte 
Wahl-Großelternschaften, bei denen Kinder von 
Angehörigen der älteren Generation gewisser-
maßen adoptiert werden, um gemeinsam zu spie-
len, Zeit zu verbringen oder auch einfach nur die 

Süßigkeitenversorgung sicherzustellen. Bei die-
sen Patenschaften sollte jedoch berücksichtigt 
werden, dass ältere Menschen nicht unbedingt 
das Bedürfnis haben, in die Kinderbetreuung mit-
einbezogen zu werden. Wenn die eigenen Kin-
der und Enkel groß sind, haben Ältere oftmals 
andere Interessen, als für Betreuungsleistungen 
ihrer Mitbewohner*innen in Anspruch genom-
men zu werden.
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Zeitliche Ressourcen – 
realistische Einschätzung der 
zur Verfügung stehenden Zeit
Für das Funktionieren selbstorganisierter Mehr-
generationenwohnprojekte ist Engagement al-
ler Beteiligten unabdingbar. Vielfältige Aufga-
ben stehen an, beim Erwerb oder Bau eines 
Hauses, bei seiner Erhaltung, bei der Organisa-
tion des Gruppenprojekts, bei der Beteiligung 
an den Gruppenprozessen, bei der Entschei-
dungsfindung sowie bei Verständigungspro-
zessen. Für all dies bedarf es vor allem Zeit, die 
jede und jeder Einzelne in das gemeinschaftliche 
Projekt investieren.

Alle Bewohner*innen bringen individuell unter-
schiedliche Fähigkeiten und Fertigkeiten mit. Die 
interne Organisation des Hausprojekts entschei-
det darüber, wie diese möglichst effektiv ein-
gebracht und für alle nutzbar gemacht werden 
können. Bei der Verteilung und Wertschätzung 
verschiedener Arbeiten sollten auch vermeint-
lich unsichtbarere Tätigkeiten ausreichend be-
rücksichtigt werden: Dazu gehören Verpflegung, 
Abwasch und Kinderbetreuung ebenso wie das 
Bauen und Handwerken am Haus. Alle Gruppen-
mitglieder sollten diese unterschiedlichen Tätig-
keitsbereiche gleichermaßen anerkennen. Der 
Grundsatz für das Gelingen der Gemeinschaft 
hier könnte lauten: „Jeder nach seinen Fähigkei-
ten und Möglichkeiten.“

„Mit den Leuten mit Kindern, habe ich 
folgendes für mich klar gemerkt. Ich 
bin keine Oma. Ich bin einfach nicht 
der Typ. Ich hatte nie eigene Kinder. 
Und so Kinder bei mir abgeben, das 
geht irgendwie nicht. Hier steht auch 
alles rum. Und die ganze Unruhe. Das 
kann ich jetzt eigentlich nicht so um 
mich haben. Ich bin einfach nicht der 
Mensch, der das gewöhnt ist. Und um 
mich herum Enkelkinder, da musste 
ich auch Abstriche machen.“

(Rosa, 69)

„Ich glaube, dass ich wahrscheinlich 
diejenige bin, die am meisten von der 
Mehrgenerationensituation profitiert. 
Weil, meine Nachbarin ist halt die mit 
dem Herzfehler. Also ein bisschen über 
siebzig. Die ist immer Zuhause. Ich 
darf ihren Geschirrspüler benutzen. 
Sie passt auf meinen Sohn auf. Sie 
gießt meine Tomaten. Sie erzählt mir 
den neuesten Klatsch aus der Karten-
runde. Sie ist einfach da. Und das gibt 
mir sehr viel Sicherheit. Und da gibt es 
jede Menge Kinder. Und ich kann mit 
denen Kontakt aufnehmen oder die 
mit mir. Und ich kann auch sagen: ‚Ich 
habe jetzt gerade keine Zeit‘. Das ist 
natürlich ein Vorteil für mich, weil ich, 
ich muss nicht, und ich kann.“

(Irma, 45)
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Bei der Selbstorganisation des Hausprojekts muss 
berücksichtigt werden, dass den Beteiligten zum 
Teil sehr unterschiedliche Zeitressourcen zur Ver-
fügung stehen. Eine realistische Einschätzung der 
eigenen Ressourcen ist wichtig, um Frustrationen 
vorzubeugen. Zudem ist ein Abgleich zwischen 
den individuellen Ansprüchen und den Erforder-
nissen des Hausprojekts hilfreich. Fehleinschät-
zungen können zu einer Überforderung der Pro-
jektbeteiligten sowie zu Konflikten innerhalb der 
Gemeinschaft führen.

Finanzielle Ressourcen – 
alternative Finanzierungswege 
zum eigenen Haus
Ohne größere Geldbeträge lässt sich ein Haus-
projekt nicht in die Tat umsetzen. Allerdings 
muss das Fehlen individuellen Vermögens nicht 
zwangsläufig ein Ausschlusskriterium sein. Ein 
selbstorganisiertes Wohnprojekt verfügt über ei-
nen großen Spielraum bei der solidarischen Un-
terstützung innerhalb und außerhalb der Haus-
gruppe. Ein besonderes Problem für neue bzw. 
geplante Hausprojekte sind der Wohnungsmarkt 
mit seinen hohen Haus- und Wohnungspreisen. 
Um Menschen, die nur über wenig Geld verfügen, 
nicht auszuschließen, sollten alternative Finanzie-
rungsmöglichkeiten geprüft werden. So kann bei-
spielsweise das für einen Bankkredit notwendige 
Eigenkapital über Mikrokredite von Freund*innen, 
Bekannten und anderen Unterstützer*innen orga-

nisiert werden. Diese können verzinst werden und 
in Zeiten von Niedrigzinsen auch für das soziale 
Umfeld eine attraktive Geldanlage sein. Zudem 
können solche persönlichen Kredite im Vergleich 
zu Bankkrediten mehr Transparenz schaffen und 
solidarische Wirtschaftsformen unterstützen. Mik-
rokredite ersetzen nicht den Bankkredit, ermögli-
chen ihn aber dort, wo das Eigenkapital vielleicht 
nicht aufgebracht werden könnte und entlasten 
zudem die Einzelnen. Genossenschaften bieten 
ebenfalls ein Potenzial für die finanzielle Entlas-
tung Einzelner. So können wohlhabendere Mit-
glieder Solidaranteile zeichnen, um Menschen 
mit geringem Vermögen zu unterstützen.
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Architektur – Planung eines 
Hauses für eine Gemeinschaft
Die architektonische Gestaltung des  Hausprojekts 
hat eine große Bedeutung für Gemeinschaftsbil-
dungsprozesse. Bei der Grundrissgestaltung soll-
ten sowohl die Bedürfnisse und Interessen der 
Bewohner*innen als auch Bedarfe für ein leben-
diges Gemeinschaftsleben berücksichtigt werden. 
Grundrisse sollten, wenn möglich, flexibel gehal-
ten werden, damit sie jederzeit an veränderte 
Raum- und Platzbedarfe angepasst werden kön-
nen, etwa wenn sich die Zahl der Kinder stark er-
höht oder der Bedarf an barrierefreien Zugängen 
steigt. Dabei ist auf ein ausgeglichenes Verhält-
nis zwischen Gemeinschaftsflächen und privaten 
Rückzugsräumen zu achten. In den gemeinsam 
genutzten Räumen findet das Hausprojekt ei-
nen Ort, um die Gemeinschaft zu leben. Gemein-
schaftsräume sollten für unterschiedliche Grup-
penaktivitäten nutzbar sein, beispielsweise zum 
gemeinsamen Kochen und Essen, für den infor-
mellen Austausch oder für Hausversammlungen. 
Ebenso wichtig für ein dauerhaftes Zusammen-
wohnen ist aber auch die Möglichkeit des Rück-
zugs. Daher sollte jede Person über ausreichende 
Rückzugsräume verfügen, um sich aus der Ge-
meinschaft herausnehmen zu können. Eine große 
Herausforderung für Hausprojekte sind in die-
sem Zusammenhang die hohen Bau- und Grund-
stückskosten. Raum ist teuer, daher sind Gemein-
schaftsräume häufig der erste Posten, der bei der 

Bauplanung unter den Tisch fällt. Dadurch fehlt 
diesen Projekten dann aber ein Ort, an dem die 
Hausgemeinschaft zusammenkommen kann.

„Das ist ganz wichtig, dass wir so einen 
Begegnungsraum haben. Wo man 
wirklich mehr hat, also nur miteinander 
wohnen. Daraus entwickeln sich ja 
dann auch total spannende Gespräche. 
Auch bei den gemeinsamen Arbeiten 
und was wir sonst noch so haben.“

(Gerlinde, 62)

„Wir hätten gerne einen Gemein-
schaftsraum. Also wenn wir zum 
Beispiel Meetings oder Treffen haben, 
machen wir das immer in den großen 
Wohnungen. Wir haben hinter den 
Häusern einen Garten. Und da machen 
wir auch Sommerfeste. Also im Som-
mer ist das nicht das Problem, da sind 
Leute reichlich Leute draußen. Aber im 
Winter ist das schon was anderes.“

(Waltraut, 67)
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Jenseits des Gartenzauns – 
Außenwirkung auf 
Nachbar*innenschaft 
und Gemeinwesen

Viele Wohnprojekte wollen über ihre Haus gemein-
schaft hinaus in die Nachbar*innenschaft und die 
Stadt nach außen wirken. Eine niedrigschwellige 
Möglichkeit hierfür ist die Veranstaltung von Som-
merfesten oder eines Tags der offenen Tür. Dabei 
wird das Projekt der Nachbar*innenschaft präsen-
tiert und für Interessierte zugänglich. Vorberei-
tung und Durchführung eines solchen Events stär-
ken den Zusammenhalt im Haus, aber auch den 
Rückhalt in der Nachbar*innenschaft. Daneben 
können Gemeinschaftsräume dauerhaft als Pro-
jekträume geöffnet werden. Interessierte Nach-
bar*innen können diese dann für Versammlungen, 
Workshops oder Kulturveranstaltungen nutzen. 
Auch zu einem Bauwochenende (Subbotnik) kön-
nen Nachbar*innen eingeladen werden – und tat-
kräftige Unterstützung bei Bauvorhaben leisten.

Sinnvoll ist zudem die Vernetzung mit anderen 
Wohnprojekten, um Erfahrungen auszutauschen, 
etwa in der Projektorganisation und der Selbst-
verwaltung. Ein gemeinsamer Ideenaustausch 
über das eigene Projekt hinaus kann neue Inspi-
rationen und Impulse liefern. Vielfach bestehen 
bereits lokale oder überregionale Netzwerke, de-
nen sich neue Projektgruppen oder Wohngrup-
pen anschließen können. Beispielsweise bietet 
das Mietshäuser Syndikat für interessierte Grup-

pen und bestehende Initiativen lokale Beratungs-
termine an, um darüber zu informieren, wie ein 
Wohnprojekt in die Tat umgesetzt werden kann.

Um den lokalen Rückhalt des Projektes zu schaffen 
empfiehlt sich eine Vernetzung in die neue Nach-
bar*innenschaft, beispielsweise durch Gartenfeste 
und Informationsveranstaltungen. Zahlreiche Pro-
jekte engagieren sich zudem stadtpolitisch, unter 
anderem für nachhaltige Wohnkonzepte. Um da-
bei etwa auf mögliche Anfragen von Presse, Wis-
senschaft und Politik vorbereitet zu sein, empfiehlt 
sich eine Arbeitsgruppe für Öffentlichkeitsarbeit. 
Vorträge und die Teilnahme an Diskussionsver-
anstaltungen bieten zudem eine Möglichkeit, das 
Erfahrungswissen aus dem eigenen Projektalltag 
mit einer interessierten Öffentlichkeit zu diskutie-
ren. So können über die gemeinsame Projektpra-
xis auch politische Impulse gesetzt werden.
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3. Auf dem Weg zu 
einer konstruktiven 
Konfliktkultur

Konflikte – Nichts ist so 
normal wie ein Konflikt
Konflikte sind ein normaler Teil gemeinschaftli-
chen Wohnens. Sie sind aber auch stets eine He-
rausforderung – für Einzelne wie für die Gruppe. 
Typische Konfliktthemen in Wohnprojekten sind 
Finanzierungsengpässe, größere Baumaßnah-
men, individuelles Engagement sowie kontro-
verse Entscheidungen der Gruppe. Meist ist für 
die Klärung dieser Konflikte und deren Ursachen 
auf den Hausversammlungen zu wenig Zeit vor-
handen. Insbesondere wenn sich bereits Frust an-
gesammelt hat, sollten Gruppen daher für eine 
grundsätzlichere Diskussion konfliktreicher The-
men eigene Termine vereinbaren. Je nach Kon-
flikt können unterschiedliche Formate zur Bear-
beitung gewählt werden. Die Vorbereitung und 
Moderation solcher Konfliktgespräche sollten ex-
terne Professionelle übernehmen – also eine Per-
son, die nicht im Haus wohnt und über entspre-
chende Erfahrungen verfügt.

Häufig scheuen sich Gruppen, mögliche Konflikte 
bereits im Vorfeld, also vor ihrem tatsächlichen 
Auftreten zu besprechen. Für Gruppen empfiehlt 
es sich, potenzielle Konflikte so früh wie möglich 
zu thematisieren. Die gemeinsame Arbeit an ei-
nem konstruktiveren Umgang mit Konflikten hat 
das Ziel, dass alle sich trauen, Konflikte rechtzei-
tig anzusprechen. Konflikte können einerseits 
gemeinschaftsstabilisierend wirken, aber ande-
rerseits auch zu einer Frontenbildung führen und 
die Hausgemeinschaft dauerhaft spalten. Daher 
ist es ratsam, möglichst früh grundsätzliche Rege-
lungen zum Umgang mit Konfliktfällen und Strei-
tigkeiten festzulegen. Es ist einfacher, im Vorfeld 
zu klären, ab wann etwa ein Konflikt nicht mehr 
als lösbar angesehen wird, und welche Konse-
quenzen dies für die jeweiligen Konfliktparteien 
haben soll. Zum Beispiel können in solchen Fällen 
sogenannte Konfliktlots*innen eingesetzt werden. 
Diese haben das Mandat der Gruppe, Konflikte 
zu thematisieren und zugunsten einer Vermittlung 
zwischen den verschiedenen Konfliktparteien 
einzugreifen. Dabei ist es wichtig, gemeinsam zu 
entscheiden, ab welchem Punkt ein Konflikt eine 
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Angelegenheit der Hausgemeinschaft ist und 
dementsprechend gemeinsam bearbeitet wer-
den muss. Dies kann zum Beispiel notwendig wer-
den, wenn sich ein persönlicher Konflikt zwischen 
zwei Personen nicht lösen lässt und eine Partei 
überlegt deswegen auszuziehen.

Mediation, Supervision und 
Co. – professionelle Hilfe 
von Außerhalb

Bei einem manifesten Konflikt zwischen Bewoh-
ner*innen ist es ratsam, ausreichend Zeit, etwa 
eine eigene Hausversammlung zur Verständi-
gung über die Streitthemen einzuplanen. Bei 
schwierigen Fällen empfiehlt sich eine externe 
Mediation, Supervision oder Ombudspersonen.

Eine Mediation ist ein Verfahren zur freiwilligen 
Bearbeitung und Beilegung eines Konflikts. Die 
unparteiischen Mediator*innen unterstützen die 
Konfliktparteien zunächst darin, die unterschied-
lichen Standpunkte und Hintergründe des Kon-
flikts sagbar zu machen. Anschließend werden 
die Konfliktparteien schrittweise zu einer einver-
nehmlichen Lösung geführt. Abschließend wer-
den gemeinsam Vereinbarungen zur Beilegung 
des Konflikts getroffen.

Eine Supervision kann gewissermaßen vorbeu-
gend erfolgen, also bevor ein konkreter Konflikt 
aufgebrochen ist. Geschulte Supervisor*innen 
können einer Hausgruppe helfen, sich über ihr 
gemeinsames Handeln zu verständigen. Im Zen-
trum der Supervision stehen das gemeinsame 
Lernen sowie der Blick auf potenzielle Lösungen 
für Probleme. Das Ziel einer Supervision sind ge-
meinsame Entscheidungen der Gruppe, ein bes-
seres Verständnis der Einzelnen füreinander und 
eine Verbesserung von Gruppenprozessen.
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Konfliktthemen –  
das Hausprojekt als ein 
ständiger Konfliktherd

Grundsätzlich bergen sämtliche Aspekte des 
gemeinschaftlichen Zusammenlebens und der 
kollektiven Selbstorganisation Konfliktpotenzial. 
Dies gilt insbesondere, wenn unterschiedliche In-
teressen, Positionen oder Befindlichkeiten als un-
vereinbar erscheinen. So können beispielsweise 
bei anstehenden Investitionen finanzielle Fragen 
zu Konflikten führen, weil Beteiligte über unter-
schiedliche viel Geld verfügen oder weil es un-
terschiedliche Ansichten über die Notwendigkeit 
einer Investition gibt. Für eine konstruktive Grup-
pendynamik ist entscheidend, wie an Konfliktthe-
men herangegangen und wie mit Konflikten um-
gegangen wird.

Viele Konfliktthemen entwickeln sich aus den Auf-
gaben, die ein Hausprojekt zu bewältigenden hat. 
So können beispielsweise Ungleichgewichte bei 
der Selbstverwaltung entstehen, wenn sich Be-

Ein Ombudsmann oder eine Ombudsfrau, also 
eine unparteiische Schiedsperson, bietet sich in 
Streitfällen ebenfalls an. Während die Gruppen 
bei einer Mediation oder Supervision in einem 
moderierten Verfahren selbst eine Lösung des 
Konflikts erarbeiten, hat die Ombudsperson die 
Aufgabe, von außen eine Lösung zu formulieren 
und herbeizuführen.

wohner*innen unterschiedlich stark engagieren. 
Hier empfiehlt sich ein offener Umgang mit den 
eigenen individuellen Ressourcen, aber auch mit 
den Ansprüchen und Erfordernissen der Hausge-
meinschaft. Ebenso hilfreich ist es, bestimmte Auf-
gaben rotieren zu lassen, um der Überlastung Ein-
zelner vorzubeugen. Ein häufiges Konfliktthema 
ist der Stellenwert der Gemeinschaft in der Haus-
gruppe. Das Verhältnis zwischen den beiden Po-
len Individualität und Gemeinschaft muss immer 
wieder aufs Neue ausbalanciert werden. Dabei ist 
es wichtig, aus beiden Perspektiven zu schauen: 
Zum einen gilt es zu sehen, was eine einzelne Per-
son für sich braucht, um sich im Hausprojekt wohl-
zufühlen. Zum anderen gilt es zu berücksichtigen, 
welche Anforderungen die Gemeinschaft an je-
de*n Einzelne*n stellt.
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Auch die Art und Weise, in der innerhalb einer 
Gruppe miteinander gesprochen wird, kann ein 
Grund für Konflikte sein. So können Einzelne oder 
bestimmte Interessengruppen dominant wirken, 
so dass eine gleichberechtigte Verständigung für 
andere nicht mehr möglich scheint. Dem kann mit 
einer strengen Moderation von Gruppendiskussi-

onen begegnet werden – etwa bei Hausversamm-
lungen. Die Moderation achtet darauf, dass alle 
zu Wort kommen. Für eine ausgewogene Kom-
munikation ist es wichtig, auch leisere Stimmen 
ein zubeziehen (siehe Kapitel 4).

Das gemeinsame Treffen von Entscheidungen 
birgt ebenfalls viele Konflikte, weil die unter-
schiedlichen Perspektiven sämtlicher Beteiligter 
miteinbezogen werden müssen. Wenn Abstim-
mungsprozesse intransparent verlaufen oder ih-
nen keine ausreichende Zeit eingeräumt wurde, 
kann dies dazu führen, dass sich Teile der Ge-
meinschaft nicht mitgenommen fühlen.

Darüber hinaus sind beim Mehrgenerationen-
wohnen Konflikte zwischen den Angehörigen ver-
schiedener Generationen geradezu vorprogram-
miert, wenn die unterschiedlichen Bedürfnislagen 
nicht ausreichend thematisiert werden. Die indi-
viduellen Bedürfnisse und Gewohnheiten in un-
terschiedlichen Altersgruppen sind höchst unter-
schiedlich. Insbesondere die Lautstärke ist ein 
häufiges Streitthema. Dies kann durch bauliche 
Lösungen wie Trittschalldämmung oder isolierte 
Fenster entschärft werden. Auch verbindliche ge-
meinsame Regelungen, beispielsweise zu Ruhe- 
und Spielzeiten für Kinder können hier das Kon-
fliktpotenzial mindern.

Auch das Geschlechterverhältnis birgt Konflikt-
potenzial. Führt beispielsweise ein dominantes 
männliches Verhalten zu Konflikten, so ist es wich-
tig, Kritik daran nicht zurückzuweisen, sondern ihr 
Raum zu geben, sie ernst zu nehmen und den 
Konflikt gemeinsam zu bearbeiten.
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4. Gemeinschaftsbildende Methoden

Im Folgenden stellen wir eine kleine Auswahl un-
terschiedlicher Methoden vor, die im Rahmen 
des Projekts Mehrgenerationenwohnen (weiter-)
entwickelt wurden. Sie sind maßgeschneidert für 
die Bearbeitung von das gemeinschaftliche Zu-
sammenleben in Hausprojekten. Die Methoden 
zielen einerseits auf die Entwicklung einer wert-
schätzenden und offenen Kommunikationskultur 
in der Hausgemeinschaft. Andererseits unterstüt-
zen sie die strukturierte Sammlung, Visualisierung 
und Bearbeitung unterschiedlicher Sichtweisen, 
Bedürfnisse und Handlungsmöglichkeiten. Die 
Methoden können von Hausgruppen direkt um-
gesetzt werden. Zur Vorbereitung und Durchfüh-
rung werden jeweils ein oder zwei Moderator*in-
nen benötigt. Wichtig ist es, die Methoden in der 
Hausversammlung im Voraus gemeinsam zu be-
sprechen und abzustimmen. Dabei sollte in ei-
nem gemeinsamen Prozess zunächst die inhaltli-
che Zielsetzung erfolgen und erst dann die dazu 
passende Methode ausgewählt werden.

Befindlichkeitsrunde – ins 
Sprechen kommen und sich 
gegenseitig wahrnehmen

Ein guter Start in eine Hausversammlung, bei 
dem alle Anwesenden in eine aktive Teilnahme 
gebracht werden, ist eine Befindlichkeitsrunde. 
Sie kann mit der Frage ‚Wie bin ich heute hier?‘ 
eröffnet werden. Jeder Person wird eine Minute 
Zeit zum Nachsinnen über diese Frage gelassen. 
Dadurch entsteht ein Moment der Stille, zum ge-
meinsamen ankommen. Die Befindlichkeitsrunde 
hat die Vorteile, dass alle von Anfang an ins Spre-
chen kommen und dass alle von allen wahrge-
nommen werden. Stimmungen von Einzelnen, 
aber auch in der Gruppe können so transparent 
werden. Zudem wird für andere nachvollziehbar, 
was die einzelnen Beteiligten auch jenseits der 
Gruppentreffen beschäftigt. Dies ermöglicht ei-
nen achtsameren Umgang miteinander. Spekula-
tionen über vermeintliche Hintergründe gelang-
weilt oder gestresst wirkender Gesichter werden 
so vermieden. Auch die eigene Haltung gegen-
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Assoziationsmethode – 
abstrakte Themen  
(be-)greifbarer machen

Die Themen, die für Hausgemeinschaften wich-
tig sind – Gemeinschaft, Ideale und Ideen, Kon-
flikte – sind nicht immer konkret und greifbar. Für 
viele ist es schwierig, über abstrakte Themen zu 
sprechen. Hier setzt die Assoziationsmethode an: 
Dabei wird jede Person gebeten, zum Treffen ei-
nen Gegenstand mitzubringen, der für sie eine 
Verbindung zum Thema symbolisiert. Die Teil-

über dem Treffen – ob kritisch, skeptisch, neugie-
rig, erwartungsfroh oder gespannt – wird für die 
anderen nachvollziehbarer.

nehmenden legen den nacheinander den von 
ihnen mitgebrachten Gegenstand in die Mitte 
des Stuhlkreises und erläutern in ein bis zwei Mi-
nuten ihre Assoziationen dazu. Dadurch bekom-
men auch abstraktere Themen eine Gegenständ-
lichkeit, über die sich leichter sprechen lässt. Zur 
Frage ‚Was verbindest du mit Gemeinschaft?‘ 
wurde beispielsweise ein Apfel mitgebracht, der 
stellvertretend für gemeinsame Mahlzeiten steht 
oder ein Band, das das Verbindende symbolisiert. 
Auf Wunsch kann sich an die Vorstellung der Ge-
genstände eine kurze gemeinsame Reflexions-
runde anschließen, in der die Gruppe sich über 
die vorgestellten Gegenstände und die geäußer-
ten Assoziationen austauscht. Bei manchen The-
men bietet es sich an, das Gesagte zu sammeln 
und als strukturierende Themenpunkte in die wei-
tere Diskussion einfließen zu lassen.
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Stille Diskussion – Themen 
durch gemeinsames Schreiben 
erarbeiten

Die Stille Diskussion ist eine Methode zum Bear-
beiten von Themen und zum Sammeln von Posi-
tionen zu einem Thema. Sie eignet sich insbeson-
dere für Themen, bei denen es sehr differenzierte 
Positionen gibt. In der Vorbereitung sind Fragen 
und Aussagen zu einem spezifischen Thema fest-
zulegen. Diese werden auf Papiertischdecken ge-
schrieben, die auf Tische gelegt werden. Soll es 
beispielsweise um das Thema „Zusammenleben 
im Projekt“ gehen, so könnten mögliche Fragen 
lauten: „Was erwarte ich vom Zusammenleben?“ 
oder: „Welche guten Erfahrungen habe ich im 
Projekt gemacht?“. Es wird eine bestimmte Zeit 
festgelegt, in der alle Beteiligten die Themen be-
arbeiten, die sie interessieren. Sie können sich 

dazu zwischen den verschiedenen Tischen frei 
bewegen und formulieren auf den Papierbögen 
ihre eigene Gedanken oder aber kommentieren, 
ergänzen, hinterfragen die bereits aufgeschriebe-
nen Gedanken der anderen. Für fünf Fragen soll-
ten etwa 30 Minuten einkalkuliert werden. Nach 
Ablauf der Zeit finden sich alle in einer Runde zu-
sammen. Die Beiträge auf den Plakaten werden 
nacheinander vorgelesen, dabei sind Nachfragen 
ausdrücklich erlaubt. Im Anschluss daran können 
Aspekte, die für alle wichtig sind, weiter disku-
tiert und kommentiert werden. Der Vorteil der 
Methode besteht darin, dass durch das Schrei-
ben auch schwierige und konflikthafte Themen of-
fener diskutiert werden können. Auch Personen, 
die sich eher davor scheuen in größeren Grup-
pen das Wort zu ergreifen, können ihre Meinung 
einbringen.

Themenspeicher – 
Nichts geht verloren

Es empfiehlt sich in Diskussionen Themen, für 
die keine ausreichende Zeit ist, bis zur weiteren 
Bearbeitung in einem Themenspeicher zu sam-
meln. Um die Liste von unterschiedlichen The-
men weitergehend zu hierarchisieren und fest-
zulegen, was als nächstes diskutiert wird, kann 
beispielsweise Punkte verteilt werden. Dazu be-
kommt jede*r eine feste Anzahl von Klebepunk-
ten. Diese können je nach individueller Relevanz 
auf ein oder mehrere Themen verteilt werden. Die 
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Barometer-Methode – 
verschiedene Positionen 
differenziert abfragen

Die Barometer-Methode dient der spielerischen 
Verdeutlichung unterschiedlicher Positionen, Ein-
schätzungen und Meinungen zu einem Thema in-
nerhalb der Gruppe. Sie macht verschiedene Aus-
prägungen und Schattierungen von Meinungen 
sichtbar und dadurch besprechbar. In der Vor-
bereitung werden zu einem Thema zentrale Fra-
gen oder polarisierende Thesen formuliert, bei-
spielsweise: „Wie wichtig ist mir Gemeinschaft im 

verklebten Punkte ergeben zusammen ein Stim-
mungsbild, das etwa dazu dienen kann, die Rei-
henfolge festzulegen, in der die verschiedenen 
Themen weiter besprochen werden sollen.

Zusammenleben?“ oder: „Ich brauche viel Rück-
zugsraum.“ Zusätzlich wird im Raum eine Linie mit 
einer Zahlenskala von 1 bis 10 markiert (alternativ 
können DIN A4-Bögen mit den Zahlen 1, 5 und 
10 entsprechend im Raum verteilt werden). Dann 
werden alle Beteiligten gebeten, sich nacheinan-
der zu jeder Frage bzw. These im Raum zu posi-
tionieren, zum Beispiel von 1 – „überhaupt nicht 
wichtig“ bzw. „ich stimme überhaupt gar nicht zu“ 
bis hin zu 10 – „extrem wichtig“ bzw. „ich stimme 
vollkommen zu“. Dadurch entsteht ein optischer 
Eindruck von der Verteilung unterschiedlicher 
Positionen. In einer Auswertungsrunde können 
die Selbstzuordnungen und ihre (Hinter)Gründe 
in der Gruppe besprochen werden. Dabei wer-
den zunächst die extremen Positionen (1 oder 10) 
besprochen und anschließend die dazwischen-
liegenden. Durch diese Methode werden die 
unterschiedlichen Perspektiven sichtbarer und 
nachvollziehbarer. Auch Häufungen von Positio-
nierungen werden sichtbar, aber gleichzeitig in 
ihrer Differenziertheit erschließbar. Bei der Er-
läuterung der Beweggründe einer individuellen 
Positionierung wird die Relation zu anderen Po-
sitionierungen deutlich. Zu erwartende Polarisie-
rungen können mitunter aufgelöst werden und 
hingegen Gemeinsamkeiten sichtbar werden.
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Soziometer – unterschiedliche 
Rollen und Privilegien 
sichtbar machen

Die Methode Soziometer dient vor allem dazu, 
um Rollen von Personen in einer Gruppe sichtbar 
zu machen, etwa um strukturelle Privilegien und 
Benachteiligungen zu verdeutlichen. Das Sozio-
meter erleichtert es, sich in andere Perspektiven 
und Positionen hineinzuversetzen und diese zu re-
flektieren. Dazu werden beispielsweise in der Vor-
bereitung eine Reihe von Aussagen zu Privilegien 
vorbereitet, wie etwa: „Ich habe nie ernsthaften 
finanziellen Schwierigkeiten gesteckt.“; „Ich weiß, 

wohin ich mich wende, wenn ich Rat und Hilfe 
brauche.“ oder: „Ich habe das Gefühl, dass mein 
Wissen und meine Fähigkeiten in der Gemein-
schaft, in der ich lebe, Anerkennung finden.“ Zu 
Beginn stellen sich alle Teilnehmenden nebenei-
nander in einer Linie auf. Die vorbereiteten Aus-
sagen werden nacheinander vorgelesen. Stimmt 
eine Person einer Aussage zu, macht sie einen 
Schritt nach vorn. Stimmt sie der Aussage nicht zu, 
bleibt sie stehen. Die nach einigen Aussagen ent-
stehenden Abstände zwischen den Teilnehmen-
den und machen bestehende Privilegien räumlich 
sichtbar. Abschließend werden die Positionierun-
gen und Eindrücke in einer Auswertungsrunde 
besprochen. Diese kann sich Fragen orientieren 
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Das Biografische Interview – 
gegenseitiges Erzählen der 
eigenen Lebensgeschichte

Das Biografische Interview ist eine wissenschaftli-
che Methode, die sich auch für das bessere Ken-
nenlernen innerhalb eines Projekts eignet. Die Er-
fahrungen von Teilnehmende zeigen, dass diese 
sich in den Interviews nähergekommen sind 
und den anderen mit mehr Empathie begegnen. 
Wichtig ist, dass die interviewende Person aktiv 
zuhört, Interesse signalisiert und die erzählende 
Person möglichst wenig unterbricht. Anstatt ei-
nes starren Frage-Antwort-Schemas sollte die er-
zählende Person durch Erzählanstöße dazu an-
geregt werden, ihr eigenes Leben bzw. einzelne 
Episoden aus diesem als zusammenhängende 
Geschichte zu erzählen. Die Formulierung präzi-
ser und eindeutiger Erzählaufforderungen ist da-
bei ausschlaggebend. Das Biografische Interview 
lässt sich in folgende Abschnitte gliedern:

Eingangsfrage (zugleich Erzählaufforderung)

Narrativer Nachfrageteil (Vervollständigung 
unausgeführter Erzählansätze)

Bilanzierungsphase (Erfragung theoretischer 
Erklärungen, Bilanz der Geschichte, des Sinns 
des Ganzen)

Die Eingangsfrage sollte einerseits möglichst 
spezifisch formuliert werden und andererseits 
den gesamten Erfahrungsbereich eines Lebens-
abschnitts thematisieren. Ein Beispiel lautet: „Ich 
möchte Dich bitten, mir zu erzählen, welche Ge-
schichte Dich mit Person XY verbindet.“ Anschlie-
ßend sollte die interviewende Person nur wenige 
(Nach)Fragen stellen, um den Erzählfluss der er-
zählenden Person möglichst wenig zu unterbre-
chen. Der Nachfrageteil bietet die Gelegenheit, 
unausgeführte Erzählungen oder unklare Pas-
sagen aufzugreifen und durch eine gezielte Er-
zählaufforderung um Ergänzungen zu bitten. In 
der Bilanzierungsphase werden auf Beschrei-
bung und Argumentation zielende Fragen ge-
stellt (Übergang von Wie-Fragen zu Warum-Fra-
gen). Im Anschluss daran können die Ergebnisse 
der Interviews aufbereitet werden, z. B. durch 
ein Erfahrungsprotokoll. In einer gemeinsamen 
Runde können die individuellen Erfahrungen 
diskutiert werden. Dabei ist es wichtig, dass die 
Gruppe sich darauf einigt, wie mit vertraulichen 
Informationen umgegangen werden soll.

wie: „Was für ein Gefühl war es, bei Aussage XY 
einen Schritt vorzutreten – bzw. stehen zu blei-
ben?“ oder „Was müsste unternommen werden, 
um die Leute von ‚hinten‘ nach ‚vorn‘ zu rücken?“ 
Das Soziometer hat den Vorteil, dass spielerisch 
strukturelle Unterschiede sichtbar und bearbeit-
bar gemacht werden können.
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Rollenspiel – neue Perspektiven 
spielerisch entwickeln

Rollenspiele ermöglichen einen distanzier-
ten  Umgang mit unterschiedlichen Perspekti-
ven. Dadurch können implizit vorhandene oder 
gar verhärtete Zuweisungen bzw. Übernahmen 
von Rollen und Bedeutungen innerhalb einer 
Gruppe in spielerischer Weise aufgelöst werden. 
Die Methode dient auch dazu, Abstand zu einer 
einge schliffenen Gruppendynamik zu gewinnen 
nehmen und Muster spielerisch zu hinterfragen. 
Zudem können gemeinschaftliche Aushandlungs-
prozesse experimentell ausprobiert oder einge-
übt werden. Zur Vorbereitung können beispiels-
weise bestimmte Rollen auf Zetteln festgehalten 
werden, die dann an die Mitspieler*innen ver-
teilt werden. Dabei lassen sich Rollen auch mit 
mehreren Personen besetzen. Bei einem Rollen-
spiel können auch Rollen erfunden werden, die 
es bisher nicht gab oder die bisher nicht bedacht 
wurden. Zu Beginn wird ein Rahmenthema vorge-
geben, in dem die Rollen ausagiert werden sol-
len, etwa eine Hausversammlung, eine Entschei-
dungssituation oder ein Konflikt. Eine vorher zu 
bestimmende Moderation legt die Zeit für das 
Spiel fest und eröffnet es. Wichtig ist, dass nach 
der abgelaufenen Spielzeit alle Beteiligten ihre 
Rollen wieder ablegen. Dann stellen zunächst 
die Prozessbeobachter*innen ihre Beobachtun-
gen vor. Anschließend erzählen die einzelnen Rol-
lenspieler*innen, wie sie ihre eigene Rolle erlebt 
haben. Am Ende wird das Rollenspiel mit den tat-

sächlichen Routinen und Abläufe innerhalb der 
Gruppe verglichen und diskutiert.

Im Folgenden sind einige Vorschläge formuliert 
für Rollen zum Thema Entscheidungsfindungs-
prozesse und Hausversammlungen. Jede Rolle 
ist mit konkreten Anweisungen für das Agieren 
im Rollenspiel verbunden. Diese Rollen und An-
weisungen können nach Belieben ergänzt, umfor-
muliert und verändert werden.

Moderator*in: Du hast dich dazu entschieden, 
heute eine gute Moderation zu machen. Schließ-
lich steht eine wichtige Entscheidung an. Du ver-
suchst, alle zu Wort kommen zu lassen. Dein Ziel 
ist es, eine gemeinsame Entscheidung herbeizu-
führen, die alle mittragen können.

Co-Moderator*in: Du hast dich für heute ange-
boten, bei der Moderation zu helfen. Du ver-
steckst dich aber hinter der Hauptmoderation. Du 
bleibst für das ganze Plenum undurchschaubar.

Die Erfahrenen: Du berichtest ständig von Dei-
nen eigenen Erfahrungen aus anderen Projekten 
oder Zusammenhängen. Du möchtest manche 
Dinge einfach nicht mehr diskutieren. Du möch-
test dich nicht mehr hinter deinen Erfahrungs-
stand zurückfallen.
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Die Vielredner*innen: Du ergreifst in jeder Ge-
sprächspause das Wort, mischst dich immer ein 
und führst auch gerne persönliche Diskussionen. 
Wenn dich die Moderation auf dein störendes 
Redeverhalten hinweist, forderst du eine Verlän-
gerung deiner Redezeit, die Dir dann trotzdem 
nicht reicht.

Die Schweigsamen: Du hältst dich im Hinter-
grund. Du beteiligst dich nicht sichtbar für die 
anderen, bist aber auf allen Hausversammlun-
gen anwesend.

Die Hinterfrager*innen: Du hast immer noch ei-
nen Aspekt und noch eine Frage, die noch nicht 
ausreichend diskutiert wurde. Du erinnerst immer 
mal wieder an andere Entscheidungen, bei de-
nen für dich ebenfalls Aspekte offen geblieben 
sind. Diese würdest du gerne mal zeitnah geklärt 
haben.

Die Harmoniesüchtigen: Du legst großen Wert 
darauf, dass sich die Gruppe gut versteht und 
nicht in Streit gerät. Bei schwierigen Entschei-
dungsprozessen verweist du darauf, dass es doch 
toll wäre, wenn jetzt alle wieder guter Stimmung 
wären.

Die Blockierer*innen: Mehrere Male wurde 
deine Stimme bereits bei Diskussionen oder Ent-
scheidungen überhört. Das lässt du die anderen 
bei der heutigen Entscheidung deutlich spüren.

Die Effizienten: Du schaust sehr genau auf die 
Zeit, die unterschiedliche Personen jeweils be-
nötigen, um ihren Standpunkt zu formulieren. Du 
achtest aber auch auf die Zeit im Ganzen. Du legst 
Wert darauf, dass Dinge schnell geklärt werden.

Die Pragmatiker*innen: Du hinterfragst stän-
dig, ob es überhaupt Regeln und Vereinbarun-
gen braucht. Du sprichst dich dafür aus, dass 
Dinge erst geklärt werden sollten, wenn sie kon-
kret anstehen.

Prozessbeobachter*innen: Du spielst nicht di-
rekt mit. Sondern du machst dir Notizen zu Dingen, 
die dir auffallen, wie bestimmte Verhaltensweisen, 
die Interaktionen zwischen verschiedenen Rollen, 
den Emotionslevel, das nonverbales Verhalten 
oder die Sachlichkeit der vorgetragenen Positio-
nen. Diese werden dann in die anschließende Re-
flexionsrunde und Diskussion eingebracht.
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Abschließende Feedbackrunde – 
gemeinsam zurückblicken

Ein gebührender Abschluss ist für ein  inhaltliches 
Treffens ebenso wichtig wie ein guter Beginn. 
Eine  abschließende Feedbackrunde been det 
die gemeinsame Arbeitszeit. Sie bietet Gelegen-
heit, die gemeinsame Zeit und die inhaltliche 
Auseinandersetzung Revue passieren zu lassen, 
Wertschätzung auszudrücken, aber auch Kritik 
am Verfahren zu äußern. Mit den folgenden drei 
Fragen lässt sich eine solche Feedbackrunde 
strukturieren:
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Was nehme ich mit? – Diese Frage soll vergegenwärtigen, welche Erfah-
rungen eine Person gemacht hat, was sie aus der Diskussion gelernt hat und 
wie in Zukunft, z.B. bei der nächsten Hausversammlung, daran angeschlos-
sen werden kann.

Was lasse ich hier? – Diese Frage ermöglicht es, Frust oder Ärger, aber 
auch Inhalte, die als kontraproduktiv angesehen werden, anzusprechen und 
dann ruhen zu lassen. 

Was treibt mich noch um? – Diese Frage bietet Raum, um offengebliebe-
ne Themen anzusprechen. Diese können in der Gruppe gesammelt und bei 
einem nachfolgenden Treffen wieder aufgegriffen werden.
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